Auf der Suche nach Heimat...

Gedenkfeier (2017) des Steg e.V. 

für verstorbene Suchtkranke und Menschen, die anonym/namenlos bestattet wurden
„Heimat“ - scheint ein Begriff zu sein, der eine Sehnsucht zum Ausdruck bringt. Menschen suchen Orte, an denen sie zu Hause sind, eine Bleibe finden, sich sicher und geborgen fühlen. Von unseren Toten sagen wir, sie seien heim gegangen und verbinden damit die Hoffnung, dass sie eine bleibende Heimat gefunden haben.

Heimat ist aber auch ein Begriff, der im rechten Mainstream der bundesrepublikanischen Gesellschaft einen festen Platz gewonnen hat. Von Heimat ist die Rede, wo es darum geht, die deutsche Heimat vor Ausländern und Flüchtlingen, das vermeintlich christliche Abendland gegen den Islam zu verteidigen. Heimat wird hier zu einem Ort, von dem Heimatlose notfalls mit Gewalt ausgeschlossen werden. Arme Kinder, Alte und Kranke, Flüchtende, kurz: Unrentable, deren Arbeits- und Kaufkraft nicht verwertbar sind, haben hier keinen Platz. Sie müssen „draußen bleiben“ wie die Hunde aus den Geschäften.

Dass Heimat wieder zu einem Kampfbegriff wird, mit dessen Hilfe Heimat gegen Heimatlose mit Zähnen und Klauen verteidigt wird, hat mit der sich verschärfenden Krise des Kapitalismus zu tun. Die Grenzen, sie zu verwalten, zeigt sich inzwischen auch an den Schwierigkeiten der Regierungsbildung in Deutschland. Die Sondierungen sind genau an den Problemen gescheitert, die immer schwieriger zu verwalten, geschweige denn in der Form kapitalistischer Gesellschaft zu lösen sind: Flucht und Klima. Genau da kommt die soziale und ökologische Zerstörung der Lebensgrundlagen am drastischsten zum Ausdruck. 

Und weil es zu angstbesetzt ist oder als zu anstrengend, zu theoretisch erscheint, die Probleme von der Wurzel her zu erfassen, bietet sich als naheliegende vermeintlich konkrete Lösung die Zuflucht zur Heimat an. Heimat soll es für diejnigen geben, die aufgrund vermeintlicher Gemeinsamkeiten von Blut, Boden und Kultur dazu gehören. In Wirklichkeit aber gehören nur diejenigen dazu, deren Arbeits- und Kaufkraft gefragt ist. Heimat wird hier zu einem Kampfbegriff „ausschließender Einschließung“. Unrentable und die Gesellschaft als Kostenfaktoren Belastende werden ausgeschlossen und werden zugleich in Lagern und Zonen eingeschlossen, in denen sie nicht leben können, aber unter Kontrolle gehalten werden.

Die biblischen Texte, die wir für unsere Gedenkfeier ausgewählt haben, können helfen, einen anderen Blick auf die Frage nach Heimat zu werfen. Die Offenbarung des Johannes eröffnet einen Blick in „einen neuen Himmel und eine neue Erde“ (Offb 21,1). Das, was Menschen quält, ist hier überwunden: Niemand muss mehr klagen, d.h. aufschreien unter dem Druck von Unrecht und Gewalt wie in den Sklavenhäusern der Geschichte von Ägypten bis Rom. Niemand muss mehr unter der Mühsal zusammenbrechen, sein Leben mit Haut und Haaren in den Dienst der Sklavenhäuser zu stellen, damit sie funktionieren und ihre Herren leben können. Selbst diejenigen, die daran zu Grunde gegangen sind, werden in die Hoffnung auf einen „neuen Himmel und eine neue Erde“ einbezogen, in der auch der Tod überwunden ist.

All das ist keine Idylle einer schönen Vision, sondern markiert einen Konflikt; denn die alte Welt muss vergangen sein, damit eine neue Welt kommen kann. In der Offenbarung des Johannes ist das Ende der Herrschaft Roms die Voraussetzung dafür, dass ein „neuer Himmel und eine neue Erde“ kommen können. Rom muss gerichtet werden, damit die Welt neu ausgerichtet werden kann. Wer also auf einen „neuen Himmel und eine neue Erde“ hofft, flieht nicht in die wohlige Idylle einer schönen Vision, sondern gerät mit der alten Welt in - möglicherweise auch tödliche – Konflikte. Er wird in der alten Welt heimatlos; denn in ihr kann er keine Bleibe finden. Solchen Menschen ergeht es ähnlich wie dem Messias Jesus. Am Anfang seines Lebens steht der Stall, „weil in der Herberge … kein Platz war“ (Lk 2,7) und am Ende der Galgen „außerhalb des Tores“ (Hebr 13,12) der Stadt. Im Unterschied zu den Füchsen, die Höhlen und den Vögeln, die Nester haben, findet  er „keinen Ort, wo er sein Haupt hinlegen kann“ (Lk 9,58). Wer diesem Messias folgt, findet weder in Rom noch heute im Kapitalismus eine „bleibende Stadt“, sondern bleibt auf der Suche nach „der zukünftigen“ (Hebr 13,14).

Der 'heimatlose' Menschensohn - so erzählt uns Matthäus in seinem Gleichnis vom Weltgericht - wird zum Richter der Welt. Sein Leben wird zum Maßstab einer neuen und anderen Welt. Das kann nur eine Welt sein, in der Hungrige satt, Fremde aufgenommen, Nackte bekleidet, Kranke besucht und Gefangene befreit werden. Erst wenn das geschieht, kann die Welt zur Heimat werden. Und auch das ist keine visionäre Idylle, sondern steht im Gegensatz zu einer Welt, die sich als Heimat der Starken gegen die Geringsten mit aller Macht und Gewalt abschottet. Das Bild des Menschensohns stammt aus dem Buch Daniel und steht gegen die Herrschaft der Bestien, gegen bestialische Herrschaft,  gegen eine Barbarei – so könnten wir im Blick auf heute sagen –, in der Menschen als wilde Konkurrenten in der Krise des Kapitalismus übereinander herfallen.

Die Suche nach einer Heimat für alle Menschengeschwister macht solange heimatlos, wie Heimat denen vorbehalten bleibt, die ökonomisch als Verwertbare und ideologisch aufgrund von Rasse, Nation und Familie dazu gehören. Wer nach einer Welt sucht, die zur Heimat werden kann, sorgt vor allem für einen Platz für die Geringsten. Erst dann haben alle Platz in einer menschlichen Welt, die ausgerichtet ist nach den Maßstäben, die der heimatlose Menschensohn setzt. 

Auf der Suche nach einer Welt, die zur Bleibe für die Geringsten werden soll, kann es keine bleibende Heimat geben. Aber unterwegs können wir uns gegenseitig zu einem Vorgriff auf eine Heimat werden, in der alle eine Bleibe finden. Was Blut und Boden, Rasse und Nation gerade nicht schenken können, können sich Menschen gegenseitig schenken, wenn sie auf der Suche nach Heimat empfindsam miteinander umgehen und die Erinnerung an diejenigen lebendig halten, die in ihrem Leben all zu oft die Erfahrung machen mussten, heimatlos zu sein, nicht dazu zu gehören. In die Hoffnung auf Heimat sind auch unsere Toten einbezogen. Wir erhoffen für sie die „ewige Ruhe“. Diese Ruhe ist nicht der ewige Tod, sondern die Ruhe vor aller Klage und Mühsal, vor Verfolgung und Flucht – ja auch vor dem Tod als dem vermeintlichen Ende allen Lebens. Die Ruhe, von der die Bibel spricht, ist die Ruhe des Sabbats, die Bleibe, die ewige eines erfüllten und neuen Lebens in einem „neuen Himmel und einer neuen Erde“ – ausgerichtet nach den Maßstäben, die der Menschensohn gesetzt hat.   

